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Von Inger Muggli-Stokholm, Pfarrerin und reformierte Seelsorgerin 
 
Hängebrücken faszinieren und beeindrucken mich. Die filigran erscheinenden und doch 
widerstandsfähigen Konstruktionen sind für meine Augen eine Besonderheit. Solche 
Hängebrücken kürzen in unwegsamen Gebieten lange und mühsame Wege 
entscheidend ab. Auf ihr geht es nicht sicheren Fusses vorwärts, sondern es ist nötig, 
dass die Wanderin oder der Wanderer die Schritte mit Bedacht aufsetzen. 
 
Ich muss mich immer überwinden, wenn ich vor einer solchen Brücke stehe und meinen 
Mut zusammennehmen, damit ich mich – das Ziel auf der anderen Seite vor Augen – auf 
die Brücke bewege.  
 
Dieses Bild passt für mich zum Übergang in das neue Jahr. Dieses Jahr sind meine 
Gefühle besonders von Ambivalenz geprägt: Ich bewege mich innerlich hin und her.  
Was wird auf uns zukommen? Kann das neue Jahr noch ver - rückter werden als 2025? 
 
Wenn ich mich dafür entscheide, die Hängebrücke zu überqueren, sehe ich das Ziel vor 
mir. Die Schritte sind mit meiner Entscheidung verknüpft, dass ich weitergehen will.   
Wenn ich vor der Hängebrücke stehe, werde ich von gegensätzlichen Gefühlen 
getrieben. Diese Ambivalenz gilt es auch im neu angefangenen Jahr auszuhalten. Ich 
möchte konstruktiv damit umgehen. Dabei darf ich zu dem Hin und Her stehen, zögern, 
innehalten, neu anfangen und sogar zweifeln, denn nur so werde ich auch kritisch auf 
mein eigenes Handeln eingehen können. 
 
Ich muss nicht zwingend über die Brücke gehen, ich kann den Umweg wählen oder 
umkehren. 
 
Als Patientin oder Patient im Spital haben Sie möglicherweise auch eine Entscheidung 
treffen können, für oder gegen einen Eingriff. Wenn alles nach Plan geht, sehen Sie das 
Ziel schon vor sich. Oder Sie haben den Eindruck, Sie seien mitten auf der 
Hängebrücke, der Boden unter Ihren Füssen schwankt. Sie müssen sich an die Seiten 
klammern, um nicht zu stürzen. Ihr Ziel ist nicht klar vor Augen, sondern erscheint weit 
weg. Einerseits sind Sie aufgehoben im Spital bei den medizinischen Fachpersonen, 
andererseits ganz ausgeliefert und verunsichert. 
 



Das neue Jahr hat vielleicht für Sie im Spital mit einem unerwarteten Übergang 
gestartet.  
 
Im Gespräch mit Patientinnen und Patienten erscheint mir der Aufenthalt im Spital 
manchmal wie das unerwartete Schaukeln auf der Hängebrücke, bei dem sie sich an 
den Seiten festklammern müssen, stehen bleiben und ihren Mut wieder sammeln 
müssen, um den nächsten Schritt zu gehen. Da werden sie heraus - gefordert. Das 
Alltägliche und Selbstverständliche ist in Frage gestellt und muss plötzlich durchleuchtet 
werden. 
 
Ich hoffe für uns alle, dass wir uns im neuen Jahr nicht anhaltend in der schaukelnden 
und herausfordernden Situation befinden müssen. Gleichzeitig möchte ich Sie 
ermuntern, sich einzulassen auf die neuen Schritte, das Spiel mit Widersprüchen: was 
ist denkbar oder möglich?  
 
Da brauchen wir Stabilität und zwar dort, wo wir sie erleben können, nämlich in der 
Auseinandersetzung mit anderen Menschen, in der gegenseitigen Verlässlichkeit oder 
auch in einem Gegenüber wie Gott, einem Du. Verbunden im Glauben und im Zweifeln 
über Unterschiede hinweg. 
 
Ich wünsche Ihnen Mut gebende und mutige Schritte ins neue Jahr hinein. 
 

 

 
 


